I Beilage zum „Danziger Courier“. 


| Die Verſchollenen. 


Orlginal⸗Roman von Hans Erey. 
GFortſetung.) 

er Herr Graf haben ſich geſtern 
nicht ſehr günſtig über den Notar 
geäußert,“ ſagte der Diener „und 

* da konnte ich ihm doch nicht mit 
Sache kommen? — Ja, wenn Sie 
Ich wage 
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Ihrer S 
nicht bei dem Notar wären! 5 
es nicht, ihn zu bitten, Sie zu empfangen.“ 


„Wie, Sie glauben 
alſo, daß das das Hin- 
dernis iſt?“ 

„Freilich! Dazu 
kommt, daß man im Hotel 
herumſpricht, mein gnä⸗ 
diger Herr wäre verrückt. 
Ich glaube, der Graf hat 
ſchon etwas dergleichen 
gemerkt. Wir bleiben ja 
auch nicht mehr lange 
hier!“ 

„Ich bin ja nicht mehr 
bei Herrn Notar Brof- 
mann, ſondern habe die 
1 aufgegeben,“ er- 
klärte Wellhoff in einem 
Tone, der jeden Zweifel 
an ſeinen Angaben aus- 
chloß. 

„Ja, aber was geht 
Sie denn da noch die 
ganze Sache an?“ — — 

„Mich hat das Geſchick der verſchollenen 
Frau Gräfin tief ergriffen und ich will alles 
in Bewegung ſetzen, um die Frage zu loſen, 
was aus der hohen Dame geworden iſt. Ich 
denke ganz anders über dieſe Angelegenheit, 
wie der Notar. Ich habe meine Stellung auf- 
gegeben, um mich ganz dieſer Sache zu wid⸗ 
men und eine innere Stimme ſagt mir, daß 
ich Erfolg haben werde.“ 10 

Hinter Wellhoff war leiſe eine Thür ge⸗ 
öffnet worden und ein hoher ſtattlicher 
Greis, ganz in einen Pelz gehüllt, eine blaue 


Schwelle. Er hielt einen Stock in der Hand, 
auf den er ſich ſtützte. Das Haupthaar war 
ſchneeweiß und ebenſo ſein über die blut⸗ 
loſen Lippen ſtrebender Schnurrbart. Mit 
lebhaftem Intereſſe blickte er den jungen 


Mann an, deſſen Worte er vernommen hatte. 
Der Diener duckte ſich und wandte ſich 


zur Seite. Ganz verblüfft drehte ſich Well⸗ 
hoff um und ſtand dem Grafen gegenüber, 
den er ſofort erkannte. 

„Wie heißen Sie, junger Menſch,“ fragte 
er Wellhoff ſaſt rauh und unzugänglich. 


Ein gang zur kaiferlichen Stadt 
in Peking 


„Wellhoff, Herr Graf,“ entgegnete die 
ſer, ſich tief verbeugend. 

„Wie kommen Sie dazu, ſich um meine 
Angelegenheiten bekümmern zu wollen?“ 

„Aus Intereſſe für die Sache ſelbſt, Herr 


Graf,“ gab Wellhoff mit ſeltenem Freimut 


zurück, „andre Intereſſen habe ich dabei 
nicht.“ 


„Wenn Sie ohne jegliches Intereſſe in 


im Leben nicht weit bringen wird. 
glaube Ihnen das auch nicht.“ 

„Das müßte ich beklagen, Herr Graf,“ 
antwortete Wellhoff und hielt den ſcharfen, 
forſchenden Blick des alten Herrn ruhig 
aus.“ 

„Sie haben alſo, wie Sie dem Franz da 
erklärt, Ihre Stellung aufgegeben, um ſich 
mir zu widmen, ohne einen Auftrag dafür 
zu haben?“ 

„Ich glaube einer guten und edlen Sache 
zu dienen.“ 


Ich 


„Die ganze Haltung 
Wellhoffs, ſeine ſchlanke, 
edle Geſtalt und vor allem 
gewiſſe Züge in ſeinem 
Geſicht, ſchienen den Gra⸗ 
fen Suthorft durchaus an⸗ 
genehm zu berühren. Aber 
es war nicht ſeine Ge⸗ 
wohnheil, dies merken zu 
laſſen, ſondern er fuhr in 
dem ſtrengen Ton weiter: 

„Sind Sie denn in 
der Lage, ſich ſelbſtlos 
fremden Juntereſſen zu 
widmen. ſind Sie reich?“ 
„Nein, Herr Graf,“ ge- 
ſtand nun Wellhoff klein- 
laut ein und wurde rot, 
„ich bin ohne Vermögen.“ 

„Und trotzdem wollen 
Sie ſich Zwecken widmen, 
die Ihnen kaum etwas 

* einbringen können?“ 
„Ich weiß dieſer Frage gegenüber, wie 
ſie der Herr Graf mir geſtellt, keine andre 
Entſchuldigung als die, daß ich einer 
Stimme in meiner Bruſt, einem innern 
Drange folge.“ 

Jetzt umſpielte ein Lächeln die Lippen 
des alten Herrn; einem ſolchen Menſchen 
war er offenbar noch nicht begegnet in ſeinem 
Leben. Aber gerade das regte ſein Intereſſe 
für Wellhoff an. 

„Aber Ihre Eltern werden damit nicht 
einverſtanden ſein,“ verſetzte der alte Herr, 


erg auf dem Haupt, die einem Tur⸗ einer Ihnen fremden Sache handeln wollen, „beſonders, wenn Sie auf Verdienſt ange- 
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ich war, trat geräuſchlos auf die dann ſind Sie jedenfalls ein Menſch, der es wieſen find.” 
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a habe feine Eltern, Herr Graf.“ 
a fagte das in einem Tone, der 
den Grafen eigentümlich 1 

„Wo leben Sie denn?“ 

„Bei meiner Tante, die mich erzogen hat. 
2 Eltern habe ich überhaupt nicht ge⸗ 
ann 

„Hm — beſitzt denn Ihre Tante Ver⸗ 
mögen?“ 

„Sie lebte bis jetzt von dem, was ich ver⸗ 
diente.“ Bei dieſen Worten kam Wellhoff 
plötzlich der Gedanke, dem alten, unzugäng⸗ 
lichen BR das Bild feiner Tante zu zeigen. 
Aber e 55 ſchnell, wie ihm der Gedanke ge⸗ 
kommen, ließ er ihn wieder fallen. 

Graf Suthorſt ſchritt nun wieder der 
Thür zu, aus der er gekommen. Er be⸗ 
wegte ſich, auf ſeinen Stock geſtützt, nur müh⸗ 
ſam über die Schwelle. Nun aber wandte er 
das Haupt etwas nach Wellhoff um und 
ſagte: „Kommen Sie 'mal mit.“ 

Ein freudiges Rot ſchoß Wellhoff ins 
Geſicht und ſofort folgte er dem alten Herrn T 
in das anſtoßende Gemach. 

Es war dasſelbe Zimmer, in welchem das 
Teſtament aufgenommen worden war. 

Der Graf ſetzte ſich auf ſeinen Seſſel und 
hochaufgerichtet blieb der junge Mann vor 
ihm ſtehen. 

„Es liegt etwas in Ihrem Weſen, das 
mich beinahe angenehm berührt, ich darf je⸗ 
doch auch nicht vergeſſen, daß ich ſo oft in 
meinem Leben betrogen und hintergangen 
worden und daher ſchwer zugänglich bin,“ 
begann der Graf zu plaudern, „mein letzter 
Privatſekretär hat mich mit ſchnödem Un⸗ 
dank belohnt und ich bin ſchon darauf gefaßt, 
daß Sie mir es gerade ſo machen. Er ließ 
ſich hinter meinem Rücken mit meinen Anver⸗ 
wandten ein und hat mich verraten und ver⸗ 
kaufen wollen.“ 

Wellhoff wußte nichts zu erwidern, aber 
ſeine Pulſe flogen in ſtürmiſcher, erwar⸗ 
tungsvoller Erregung. 

„Je länger ich Sie betrachte, erklärte der 
Graf weiter, „deſto mehr finde ich, daß Sie 
ein angenehmer Menſch ſind, den ich ganz 
gut um mich haben könnte. Wollen Sie mein 
Sekretär werden? Ich biete Ihnen ein aus⸗ 
tömmliches Gehalt von zweihundert Mark 
für den Monat, dabei freie Station.“ 

„Mit wahrer Luſt, Herr Graf, nehme ich 
die Stelle an und bin bereit, mit Herz und 
Hand Ihnen zu dienen!“ 

„Aber die Sache iſt nicht ſo leicht, Well⸗ 
hoff. — Wellhoff?“ unterbrach er ſich hier 
elber, „Wellhoff — wo habe 10 dieſen Namen 
ſchon gehört?“ 

Der alte Herr verſank in Nachſinnen. 

„Vielleicht hörten Sie meinen Namen bei 
he des Teſtaments?“ fragte Well⸗ 
ho 

„Nein, nein — früher, viel früher, vor 
vielen Jahren! — Nun, es mag ja ſein. — 
Sie nehmen alſo an, Wellhoff ?“ 

„Sofort, gnädiger Herr, und ich werde 
alles aufbieten, damit Sie mit mir zufrieden 
ſein werden.“ 

„Ihr Dienſt beginnt morgen, nicht heute. 
Melden Sie ſich um zehn Uhr bei mir. In 
den nächſten Tagen ſiedele ich nach der von 
mir erworbenen Villa über und Sie werden 
dort zwei geeignete Zimmer finden. Ich ge⸗ 
denke meinen Haushalt etwas zu vergrößern, 
denn ich bin krank und werde von nun ab 
nicht mehr reiſen.“ 

Mit einer Handbewegung, begleitet von 
einem milden, wohlwollenden Blick, wurde er 


r ... —— 


Die RD 


entlaſſ en. Voll tiefinnerſten Dankes blickte 
der junge Mann ſeinem neuen Herrn ins An⸗ 
geſicht, dann verbeugte er ſich und ging. 

Er war gerettet und das Glücksgefühl, 
welches jetzt über ihn kam, war ſo mächtig, 
daß er es kaum tragen konnte und etwas 
taumelte, als er über die Schwelle ins Vor⸗ 
zimmer trat. Hier blieb er einen Moment 
ſtehen, wie ein Träumender, dann uilte er 
fort, über die weichen, koſtbaren Teppiche, 
So den Korridor hinaus und verließ das 

otel. 

Wie ganz anders kam ihm jetzt die Welt 
vor! — Doppelt ſo viel Gehalt ſprach ihm 
der Graf zu, als er bei dem Notar zuletzt er⸗ 
ba dazu eine Wohnung in der Villa. Er 
ann mit ſeiner lieben Tante dorthin über⸗ 
ſiedeln, Blumenduft und Vogelgeſang wallt 
dann zu ihr ins Fenſter hinein. Jauchzend 
will er ihr heute um den Hals fallen und ihr 
ins Herz hinein jubeln, daß jetzt eine große, 
Can Zeit beginnt, daß auch für ſie nun die 
des Glücks gekommen ſind. 

In wahrer Haſt ſtürmte er fort, weder 
rechts noch links um ſich ſchauend und nur 
mit dem Gedanken en feiner Tante 
eine geſicherte Unterkunft verſchafft zu haben. 

„Baron, Baron!“ rief jetzt eine Stimme 
hinter ihm her. Wellhoff blieb ſtehen und 
ſah den kleinen Fink mit atemloſer Haſt auf 
ſich zueilen. 

„Der Herr Notar wünſcht Dich zu 
ſprechen, Wellhoff. Er ſchickt mich, Du Hot 
ſofort kommen, unter allen Umſtänden!“ 

„Thut mir leid,“ erklärte Wellhoff, „kann 
dem Herrn Notar meine Zeit nicht mehr wid⸗ 
men. In welcher Angelegenheit will denn der 
Chef mit mir ſprechen?“ 

Das erhitzte Geſicht Finks nahm einen 
geheimnisvollen Ausdruck an. 

„Da iſt etwas vorgegangen, ſage ich Dir, 
Baron! Es iſt für Dich ein Glück, daß Du 
nicht mehr bei uns biſt. Das Dienſtmädchen, 
die Luiſe, hat mir heimlich erzählt, daß Herr 
van Steen bekneipt war. — Unſer Fräulein 
hat rotgeweinte Augen, das habe ich ſelbſt ge 
ſehen, und Herr van Steen, — nun, der reift 
Knall und Fall ab und kommt nicht wieder. 
Für die Frau Doktor iſt der Arzt geholt 
worden.“ 

Im Augenblick war es Wellhoff klar, was 
im Haufe des Chefs vorgefallen ſein konnte. 
Sicherlich hatte ſein Freund Steen in ſeiner 
Weinlaune noch geſtern dem Notar und ſei⸗ 
ner Gemahlin Erklärungen abgegeben, die 
deſſen ſofortige Abreiſe zur Folge hatten. 
Was der ruhige Kapholländer in nüchternem 
Zuſtande nie gethan haben würde, das brach⸗ 
ten die prickelnden Geiſter des Cham bpagners 
bei ihm fertig. 

Aber was wollte denn der Notar mit 
ihm — Hatte er auch erfahren, daß zwiſchen 

ihm und Julie ein Liebesverhältnis beſtand? 
Jedenfalls war es geraten, die Schwelle des 
ehemaligen Chefs nicht mehr zu betreten. 

Schon wollte er Fink erklären, wie es ihm 
unmöglich ſei, daß er Doktor Brofmann jebt 
feine Aufwartung machen könne, als er er- 
ſchreckt die Wahrſcheinlichkeit vor Augen ſah, 
daß am Ende der Notar ihn und ſeine Tante 
aufſuchen könnte. 

Dem mußte unter allen Umſtänden vor⸗ 
gebeugt werden, lieber wollte er den ganzen 
Zorn des Chefs über ſich ergehen laſſen. 

„Gut,“ jagte er nun entſchloſſen zu Fink, 
„ich gehe mit! 

Fink nahm den Kollegen am Arm und 
zog ihn mit ſich fort. 
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„Aber nimm die Sache nicht zu leicht, 
Baron,“ mahnte dieſer, der Chef war blaß 
vor Aufregung und wird Dir wohl etwas 
Gehöriges zu ſagen haben. Ja, wenn Du 
mit unſerm Fräulein keine geheimen Zuſam⸗ 
ene at hätteſt.“ 

Vor allen Dingen erſuche ich Dich, Fink, 
davon kein Wort mehr zu ſprechen, das geht 
Dich ja auch nichts an. 
„Ich bekümmere mich ja auch nicht da⸗ 
rum,“ gab dieſer zur Antwort und lachte 
boshaft „die Stoffe ſſache iſt, daß ich Dich mit⸗ 
1997 te Dich von Deiner Tante 
abholen.“ 

Zehn Minuten ſpäter hatten die beiden 
das Haus des Notars erreicht und bald da⸗ 
rauf betrat Wellhoff, von dem kleinen Fink 
des Nett eskortiert, das Arbeitskabinett 
es Notars 


Doktor Brokmann ſah in der That bleich 


en ugen lag heute ein dunkler Glanz. 
Er ſaß an ſeinem Schreibtiſch und ſtützte den 
Kopf in die Hände, als Wellhoff eintrat. 
„Ah, da ſind Sie ja, Wellhoff,“ redete er 
9 75 ruhig, ja faſt freundlich an, aber durch 
den Ton ſeiner Stimme klang ein mühſam 
verhaltenes Leid. 
„Sie wünſchen mich zu ſprechen, Herr 

Notar?“ 
Fink hatte die Thür hinter Wellhoff nicht 
ganz ins Schloß gelegt, offenbar wollte er 
lauſchen, nun legte der Notar ſie ins Schloß 
und ſetzte ſich wieder auf ſeinen Schreibſtuhl. 
„Meine Tochter hat mir Dinge erzählt, 
Wellhoff, die mich als Vater ſehr betrüben 
mußten, allein, ich will Ihnen keine Vorwürfe 
machen, 0 fh ſchließlich ſind wir Men⸗ 
bin. ch ſpreche Sie ſogar vollſtändig frei, 

denn Sie würden es kaum gewagt haben, die 
Augen zu meiner Tochter zu erheben, wenn 
Sie nicht ermuntert worden wären. Auch ich 
war einmal jung und hätte in dieſem Falle 
kaum anders gehandelt. Sie ſehen alſo, „ich 
gebe mir Mühe, rein objektiv zu urteilen.“ 

Der verhaltene Schmerz des Vaters ſei⸗ 
ner Julie, der aus ſeinen Worten ſprach, er⸗ 
ſchütterte den jungen Menſchen, ſo daß er 
keine Antwort hervorbringen konnte. 

„Wenn jemand hier zur Verantwortung 
gezogen werden ſoll,“ fuhr der Notar fort, 
„ſo ſind das wir, ich und meine Frau, denn 
wir haben uns die Erziehung unſres einzigen 
Kindes vielleicht zu leicht gemacht. Wenn ich 
für Julie einen Feen e 17 
wollte, ſo wäre es der, daß Sie, Wellhoff, 
ein auffallend hübſcher Menſch find. Aber 
ich glaubte immer, meine Tochter derart er⸗ 
zogen zu haben, daß ſie den Menſchen nur 
nach ſeinem inneren Wert, nach der geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung, die er ſich errungen, 
taxiert. — Nun, in dem Augenblick, in dem 
uns die Augen geöffnet ſind, iſt auch die Ge⸗ 
fahr beſeitigt. Ich ſage Ihnen das nur, um 
Sie davon zu unterrichten daß ich ſowohl, 
wie meine Frau, informiert ſind.“ 

Dieſe letzten Worte klangen faſt in einer 
Drohung aus, die Wellhoff kaum mißver⸗ 
ſtehen konnte. Er raffte ſich jetzt ſogar zu 
einer Entgegnung auf, aber der Notar ſchnitt 
ihm das Wort ab. 

„Aber ich bitte Sie, Wellhoff, ich will ja 
gar nicht hören, was Sie mir zu ſagen haben. 
Die Sache trifft ja gerade Sie und Ihre 
Tante hart genug, denn Sie können nun un⸗ 
möglich ferner in meinem Hauſe ein⸗ und 
ausgehen. — Es iſt überhaupt wünſchens⸗ 
wert für alle Teile, daß wir uns bemühen, 


und angegriffen aus. In feinen ſonſt jo leb⸗ 
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jo raſch wie möglich über dieſen unerqaick⸗ „Jawohl, Herr Notar, er geſtand mir, „Wenn ich Ihnen gefällig ſein könnte?“ 
lichen Punkt hinauszukommen. Nur darü⸗ daß er in der Heimat eine Braut habe. Da „Sehr, Wellhoff, aber ſehr! Treten Sie 
ber möchte ich von Ihnen Auskunft erhalten, er ſich mit Selbſtmordgedanken trug, gab ich von nun ab nicht wieder meiner Tochter in 
was Sie mit Herrn van Steen gehabt haben?“ mir Mühe, ihm dieſe auszureden. Wir tran⸗ den Weg. Als vernünftiger Menſch müſſen 

„Er holte mich in meiner Wohnung ab,“ ken hierauf ſehr viel Sekt!“ Sie ſich ſagen, daß die Sache zu nichts an⸗ 
antwortete Wellhoff und feine Stimme klang „Ich dachte, Sie würden ihn zur Ver⸗ derm führen kann, als daß ich blamiert oder 
trocken, beinahe heiſer, „es geſchah das gegen nunft bringen, Wellhoff,“ ſagte der Notar doch kompromittiert werde. Ich glaube 
meinen Willen, denn ich hatte mich bereits vorwurfsvoll, „Ihnen mußte es leicht geweſen nicht, Wellhoff, daß ich das um Sie verdient 
von ihm zurückgezogen.“ ſein, den jungen Mann auf vernünftige Wege habe. Geben Sie mir Ihr Wort.“ 
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Bärenauktion in der Berliner Cenfralmarkthalle. 


Obgleich man in den Berliner Markthallen Speiſen, Früchte, Blumen, Wild und Geflügel, kurzum alles, was für Küche 
und Haus gehört, kaufen kann, iſt die Perſteigerung, welche unſer Bild ſehr gelungen wiedergiebt, doch eine noch nicht dageweſene. Um den 
jungen Bären, um welchen es ſich hier handelt, zu erſtehen, erſchienen allerdings zumeiſt Wildhändler, indeſſen halte ſich auch eine größere 
Anzahl von Neugierigen eingefunden. Mit lautem Hurra wurde der kleine „Peg“ empfangen und ſchnell fanden ſich auch Liebhaber, welche 
Gebot auf ihn machten. er allerliebſte muntere Kerl, der ſtehend auf den Hinterbeinen die johlende Menge neugierig betrachtete, wurde 
mit fünfzig Mark eingeſetzt und ſchließlich für 125 Mark einem Wildhändler zugeſchlagen. 
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„Weshalb?“ fragte der Notar ſcharf. zu bringen. Freilich hatte ich keine Ahnung, Mit verletztem Stolz wandte ſich Well 
„Ich befand mich in einer unerträglichen in welche Beziehungen Sie zu meiner Toch⸗ hoff ab. 
Lage ihm gegenüber.“ ter getreten waren. Nun, Wellhoff — Herr „Würde ich ein Einkommen wie van 
„Ich begreife,“ antwortete der betrübte van Steen iſt bereits abgereiſt — mit ihm Steen haben,“ ſagte er verbittert, „dann 
Vater und dachte an die Hoffnungen, die er haben wir uns gründlich auseinander geſezt, würden Sie anders mit mir ſprechen. Ich 
auf Wellhoff geſetzt hatte, „nun aber kam es nun habe ich an Sie eine ſehr ernſte Bikte kann in dieſem Punkte keine bindende Er⸗ 
zu Erklärungen und Sie haben ſich mit van zu richten, und ich wende mich dabei an Ihre klärung abgeben und überlaſſe alles Ihrem 
Steen befreundet.“ Vernunft und Klugheit.“ Fräulein Tochter.“ Gortſetung folgt.) 
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Peking. Tritt man von der Chineſenſtadt 
durch das mächtige Himmelsthor in die Tartaren⸗ 
ſtadt, jo ſteht man faſt unmittelbar vor dem 
Eingang zur kaiſerlichen Stadt (f. Seite 33). 
In dieſer kaiſerlichen Stadt liegt wiederum 16 
„Verbotene Stadt“, die von einem 60 Fuß brei⸗ 


ten Graben und einer 22 Fuß 


hohen mit Zinnen verſehenen 
Mauer umgeben iſt. Hier verlebt 


der Kaiſer von China in geheim⸗ 
nisvoller Abgeſchloſſenheit ſeine 
Tage; eine goldene Gefangen⸗ 
ſchaft, eingeengt durch tauſende 
von Vorſchriften, bis er eines 
Tages ſtill verſchwunden iſt — 


Das Rettungshaus von 
Zühlsdorf. Ein ſeltenes ja er⸗ 
greiſendes Beiſpiel von hoch⸗ 
herziger Nächſtenliebe gab ein 
armes Tagelöhnerpaar in Zühls⸗ 
dorf. Beide waren Waiſenkinder, 
die nie Vater und Mutter ge⸗ 
kannt, ſie lernten ſich lieben, ver⸗ 
mählten ſich und lebten in kinder⸗ 
loſer Ehe ſchlecht und recht ihre 
Tage dahin. Schon ſtehen ſie 
an der Schwelle des Alters und 
die Haare werden grau, als ihnen 
eines Tages von einem entſernten 
Seitenverwandten ein ſtattliches 
Gut mit Haus und Hof erb⸗ 
ſchaftlich zufällt. Was thun nun 
die ſeltenen Menſchen, die nie die ſchweren 
Tage einer freude⸗ und liebeloſen Jugend der 
Verwaiſten vergeſſen hatten? — Sie lleiden ſich 
ſonntäglich an und begeben ſich zum Prediger. 
Dort erklären ſie, daß ſie auf ihrem ererbten 
Gute ein Rettungshaus gründen wollten, in 
welchem arme, unglückliche Kinder, die ohne 
väterlichen Schutz, ohne mütterliche Liebe hilf⸗ 
los in der weiten Welt daſtänden, eine Heim⸗ 
ſtätte finden ſollten. „Wir ſind alt geworden, 
Herr Pfarrer,“ führten ſie aus, „uns nützt der 
Reichtum nichts mehr, der uns . iſt, 
darum wollen wir diejenigen glücklich zu machen 
ſuchen, die das Höchſte entbehren müſſen, was 
es für Kinder geben kann, Elternliebe und 
Elternſchutz.“ So entſtand das Rettungshaus, 
in welchem die braven Leute, ſo lauge ſie lebten, 
befcheiden die Stelle einer Hausnieiſterfamilie 
einnahmen. Als ſie dann zur ewigen Ruhe 
gingen, beteten 300 Waiſenkinder an ihrem ge⸗ 
meinſamen Grabe. 5 

Als einen Dichter, der ſich ſelbſt über⸗ 
leben mußte, bezeichnet der franzöſiſche Drama⸗ 
tiker Emil Augier, den weltberühmten alten 
Eugen Scribe, den Dichter des Luſtſpiels „Ein 
Glas Waſſer“, den Schöpſer des hiſtoriſchen 


kanntſchaft ſchon abgewieſen find, werben Sie ſetzt auch um meine 
Tochter! Sie ſind ja der reine Bummelzug! 
Bewerber: BWieio? 
E . Reutier Fiſcher: Weil Sie jeden Augenblick wo anders anhalten! 


5 * 


Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel uſw. 


Als der berühmte Bildhauer Schadow von lieber das Maſſenſterben, beſonders der 
Friedrich Wilhelm IV. beglückwünſcht wurde, daß Kinder europäiſcher Eltern in Niederländisch. 
er der Meiſter feines grogen Schülers Rauch ſei, Indien, geben die neueſten Forſchungen des 
verſetzte dieſer lächelnd: „Sie haben recht, Majeſtät, Proſeſſors Robert Koch ſehr wiſſenswerte Auf 
ſtolz könnte ich ſchon auf meinen Rauch fein, ſchlüſſe. Der berühmte Gelehrte, der beſonders⸗ 
aber was habe ich davon? Mein ganzer Künſtler- die Natur des Malariaſiebers ſtudierte und ſich 
ruhm iſt nun — in Rauch — aufgegangen. Als bei feiner Anweſenheit in Batavia mit der Frage 
der Meiſter am 20. Mai 1844 feinen achtzigiten beſchäſtigte, ob die beſagte Krankheit auf Tiere 
Geburtstag feierte, ſandte ihm König Friedrich übertragbar ſei, ſtellte ſeſt, daß Tiere von diejer 
Wilhelm durch ſeinen Adjutant neben den Glücks durch die ganzen Tropen verbreiteten Krankheit 
wünſchen auch einen hohen Orden. Schadow unberührt bleiben, und der Menſch der einzige 
Paraſitenträger iſt. Die Kinder 
europäiſcher Eltern fallen ſchon 
im zarteſten Alter dieſer unheim⸗ 
lichen Krankheit zum Opfer, jo 
daß man bei dieſen von eien 
aa een ſprechen muß, dar 
gegen ſind die Kinder der Ein: 
geborenen, wenn auch noh jo 
nachläſſig gepflegt und ſchlecht 
ernährt, gegen das Malaxiaſteber 
fait gefeit. Dieſe Thatſache ſtellt 
Robert Koch gerade in Geg nden 
von Java feſt, in denen die 
Kinder der Eingeborenen ſort⸗ 
während Infektionen ausgeſest 
find. Für diefe Erſcheinung glaubt 
der Gelehrte darin einen plau⸗ 
ſiblen Grund zu finden, daß die 
Eltern der eingeborenen Kinder 
in zartem Alter die Krankheit 
bereits durchgemacht Me m⸗ 
mun geworden jind. amit 
würde der Bekämpfung des Ma⸗ 
lariafiebers überhaupt vielleicht 
eine Handhabe geboten ſein. 

Die armen Frauen! Wie 
lange müſſen oft unſre armen 


Bummelzug. 


Rentier Fiſcher: Was? Nachdem Sie in der ganzen Be- 


bis ſie endlich ſo glücklich ſind, 
einen Grund dazu gefunden zu 
haben; auch in dieſem Punkt 
wird ihnen das Daſein oſt recht 
5 ſchwer gemacht! on. 
war wenig erfreut über den Orden und fagte: 1 . 
Nee, nee, lieber Adjutant, nehmen Sie man den ätfel * 
Orden wieder mit, ich bin zu alt for ſo wat.“ Nätſel. 5 
„Aber Herr Direktor,“ verſetzte der Offizier, „was 1 2 3 4 jei feft gebaut, 25 
wird Seine Majeſtät zu dieſer Antwort ſagen?“ . 

„Na ja, das iſt ja richtig. Schon gut, legen un fanmı der Morgen ert graraut, 


& f 1. Gar oft des Hi 18 Fi 2 
Sie man den Orden hier auf den Tiſch.“ Froh ei 6 8 8 r 
FRE Her vor tritt im Triumph die Sonne 


züll ätfel Auf ihrem 4 1 2 und 3 
Tüllratſel. 


Und jedem Weſen bringt ſie Wonne, 
An welchem 2 3 4 es ſei. 
SSS 
0 Kr 3% 
I 


Betonungsrätfel. 
Ein Wort iſt's, das drei Silben bat; 


& » Wirſt deren erſte Du betonen, 
9 ® So nennt es eine deutſche Stadt, 
& W In der die Muſen friedlich wohnen. 
1 7 Doch wenn die zweite wird betont, 
A So kündet es den Preis, der viele 
IK 9 Und wohl auch Dich ſchon hat belohnt 
Pi Ay: Für treues Ringen nach dem Ziele 
0 12 CET 
& IN Buackmandel, 
10 1% 8 ſilbig. 


Die 36 leeren Felder ſind mit den Buchſtaben: 
E E EE MGH I IL. I. L L. L L L MMNNNNNO 


Lehrer X bricht in die Erſte aus 
Und ſpricht: Ihr Letzten, Euch erziehen. 
Macht warm; jo warm wies dort zu Haus“, 
Wo die drei Silben herrlich blühen. 


B B C 


Frauen ſeufzen und ſchmollen, 


Luſtſpiels, der einer der führenden Geiſter ſeiner H 0 f R K R 1 U fo auszufüllen, daß in den wagercchten 
Zeit war. Die Urſache dazu bot ihm ein Vor⸗ | Reiben 7 Wörter gebildet werden, und zwar: 1. Fluß in 
gang im Bureau des berühmten Theatre Fran⸗ | Südamerita, 2. Königshaus, 3. weiblicher Vornamt, 4. Augen. 
cais, welches jetzt ein Raub der Flammen ge: alas, 5. maunlicher Vorname, & Selbſtgeſpräch, 2. Wert | 
worden iſt. Emil Augier plauderte gerade mit | Shafeipenres. 

(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


(Auflöfungen folgen in nächſter Num mer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer; 
der Schachaufgabe: 


dem Direktor über die Au 11158 ſeines Stückes 

„Die Fourchambaults“ als dieſem die Karte eines 5 5 5 Dee 
andern Autors gereicht wurde. „Dieſer alte 3. Ts ces Hatz Reg ode 
Schwätzer, dieſer unleidliche Querulant“, rief darüber, daß er den Orden nicht wieder mit⸗ 

der Direktor ärgerlich aus, „ſagen Sie ihm, ich nehmen mußte, entfernte ſich der Adjutant. Gleich 5 REN Dix, 
ſei nicht zu ſprechen!“ Nun warf Emil Augier darauf kam der König ſelbſt. „Ich bin noch Tos Res 


3. Tes — es t matt 


des Buchſlabenrätſels: Muſter, Meifter; des Palindr ms; 
Sie, Eis; des Worttellungsrätſels? Sag au, Sagan, 


einen Blick auf die Karte und las: „Eugen beim Anziehen, Majeſtät,“ rief Schadow aus 
Seride. „Sie glauben nicht,“ entſchuldigte ſeinem Schlafzimmer heraus, „komme gleich!“ 
der Direktor ſeinen Unmut, „wie mich dieſer Als ſich Schadow endlich ſeinem 1 prä⸗ 
alte Menſch mit ſeinen Geſchichten verfolgt.“ ſentierte, ſagte dieſer ärgerlich: „Ich wil Wund. 
„Ja,“ verſetzte Augier, ergriffen von dem Schick⸗ eine Freude machen, und Sie werſen mir Grob» | 
ſal des berühmten und nun jo armen Scribe,“ heiten an den Kopf?“ „Aber nee doch, Majeſtät, 
es iſt immer ein Unglück, wenn ein Dichter — ich meinte ja nur, daß Sie den Orden meinem 
zu lange lebt.“ Schwiegerſohn * geben ſollten.“ 


Nachbruc aus dem Yabalt d. Bl. verboten. 
Gefey vom 11/ l. 70. 
erantwortl Fiſcher, Berlin» 
Druck und 
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